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Zum Berhättmswahlrecht. 
(Fortsetzung.) 

7. 
Eine sehr wichtige Frage für die Schaffung 

des Proporzgesetzes ist der Charakter der Liste. 
Es gibt hier drei Möglichkeiten: Die gebundene 
Liste, die freie Liste und ein Mittelding zwischen 
gebundener und freier Liste. 'Bei der gebundenen 
Liste werden die Wahllisten von den Parteien 
eingebracht. Der Wähler hat die Möglichkeit, 
sich für eine der anerkannten Parteilisten zu ent' 
scheiden. Es ist ihm jedoch verwehrt, Streich««-
gen oder Aenderungen der von ihm gewählten 
Liste vorzunehmen bezw. Aenderungen oder 
Streichungen bei gebundener Liste werden nicht 
gezählt, so daß sämtliche Kandidaten einer be-
stimmten Partei gleichviel Stimmen auf sich ver-
einigen. Gewählt wird faktisch die Parteiliste 
und nicht die Person. Die gebundene Liste hat 
zweifellos verschiedene Vorteile. Der Hauptfach-
lichste ist der, daß Zersplitterungen nicht in 
Frage kommen und vor allem wäre es dem 
Wahlgerichte bei Einhaltung des Gemeindeprin 
zipes leichter, Verschiebungen vorzunehmen, um 
das Gemeindeprinzip zu wahren, ohne gezwun 
gen zu sein, Kandidaten mit verhältnismäßig 
großer Stimmenanzahl auf die Seite zu stellen. 
Gewählt erscheinen bei der gebundenen Liste 
die Kandidaten in der von der Partei selbst auf 

f stellten Reihenfolge. Nehmen Wirdum Be» 
iel an, die Partei 9£ erhalte auf Grund der 
roporzabstimmung fünf Mandate. Gewählt 

erscheinen dann die ersten fünf Kandidaten auf 
der Liste der Partei X Der Nachteil der gebun-
denen Liste liegt in erster Linie darin, daß sie 
kaum populär werden kann, weil sie eine gewisse 
Bevormundung des Wählers durch die Partei-
leitung darstellt. Der Wähler ist nicht in der 
Lage, ihm mißliebige Personen wirksam von der 
Liste zu streichen. Die gebundene Liste stellt dem-
nach ein reines Partelwahlsystem dar, und es 
dürfte sich deshalb der Widerstand gegen die ge-
bundene Liste innerhalb der Bevölkerung trotz 
ihrer technischen Vorteile ziemlich bemerkbar ma-
chen. B e i der freien Liste können ebenfalls Listen 
der einzelnen Parteien zur Anerkennung einge-
reicht werden, doch hat der Wähler die Möglich-
keit, bei Parteilisten Streichungen und Aende-
rungen vorzunehmen, und zwar auch Personen 
zu wählen, die in keiner der vorgelegten Liste ent-
halten sind, ein System, das eigentlich dem Pro-
porz nicht ganz entsprechen kann. B e i der halb-
freien Liste kann der Wähler wählen zwischen 
sämtlichen eingereichten Kandidaten, er kann 
Streichungen und Aenderungen vornehmen, je-
doch werden Aenderungen, die Kandidaten be-
treffen, die in keiner eingereichten Liste enthalten 
sind, nicht berücksichtigt. Diese Ar t der Liste hat 
bestimmt den Vorteil, daß der Wähler nicht an 
ein Parteidiktat gebunden ist, sondern immerhin 
aus einer beschränkten Zahl von Kandidaten 

auswählen kann; hat jedoch technische Nachteile 
gegenüber der gebundenen Liste, besonders wenn 
der Proporzgedanke durch das Gemeindeprinzip 
durchbrochen wird. Vor allem aber dürfte die 
Wahl nach der halbfreien Liste populärer sein, 
als die Wahl nach einer anderen Liste. M a n 
wird sich für die eine oder andere Lösung ent-
scheiden, je nachdem man mehr den wahltcchni-
sehen Vorteil der gebundenen Liste betrachtet 
oder die Populari tät der freien Liste, welche 
letztere auch dem demokratischen Grundsah unse-
rcr Verfassung mehr entsprechen würde. 

8. 
ES wurde in den letzten Wahlperioden wieder 

holt der Ruf nach Sicherheit der Wahlfreiheit 
und der Geheimhaltung der Wahl laut. Es frägt 
sich, ob man nicht bei Ausarbeitung eines neuen 
Wahlgesetzes derartige Sicherungen einbauen 
sollte. Die Erfahrung lehrt, daß wenn die Be-
völkerung nicht überzeugt ist, daß die Freiheit 
und Geheimhaltung der Wahl größtmöglichst 
gesichert ist, sie von ständigem Mißtrauen gegen 
den Wahlvorgang erfüllt ist und oft Ankorrekt-
Helten wittert, wo vielleicht gar keine vorhanden 
sind. Es dürfte deshalb massenpsychologisch uner-
läßlich sein, daß die Freiheit und Geheimhaltung 
der Wahl größtmöglich gesichert wird. Die 
größtmögliche Sicherung gegen direkte Beein 
flussungen und gegen Antcrschiebungen von 
Wahlzetteln und dergleichen dürfte in folgendem 
Vorgang zu erblicken sein: 

Die Parteien reichen in ihnen bekannt gc 
machter Frist ihre Listen ein. Nach Ablauf dieser 
Frist können weitere Anmeldungen von Kandi-
baten nicht mehr erfolgen. Die Regierung oder 
das Wahlgericht läßt für sämtliche eingereichten 
Listen Wahlzettel drucken; diese Wahlzettel wer-
den entweder abgestempelt oder sonstwie unver-
kcnnbar als amtliche Wahlzettel bezeichnet und 
erst am Wahltage in der Weise ausgegeben, 
daß diese Wahlzettel im Wahllokal aufgelegt 
werden, u. zwar sollen die amtlichen Listen samt-
licher Parteien in genügender Auflage in ein 
oder mehreren Zellen im Wahllokale aufgelegt 
werden. I n diesen Zellen müssen ebenfalls amt-
liche Kuverts und Tintenstifte aufgelegt werden. 
B e i Aufruf betritt der Wähler die Wahlzelle, 
nimmt dort den Wahlzettel in einem ebenfalls 
aufliegenden Kuvert. Daraufhin verläßt er die 
Wahlzelle und legt sein Kuvert in die Ärne; ein 
Vorgang, der zweifellos ein Höchstmaß an S i -
cherung der Wahlfreiheit und der Gehcimhal-
tung der Wahl bedeutet. E r bringt zwar gewisse 
technische Mängel mit sich und könnte bei schlech-
ter Organisation als hemmend empfunden wer-
den, doch ist dieser Nachteil, der sowieso bei ent-
sprechender Organisation auf ein Minimum her-
abgedrückt werden kann, in keinem Verhältnis 
zu dem Vertrauen, das ein solcher Wahlvorgang 
bei der Bevölkerung erzeugen wird. Es dürfte 
sich deshalb empfehlen, bei der Schaffung des 

«tuen Proporzgesches entsprechende Bedingun' 
n aufzunehmen. 

9. Das Abberufungsrecht. 
Wiederholt wurde schon das Abberufungsrecht 

bfcr Wähler für Kandidaten verlangt, die im 
[aufe der Landtagsperiode offensichtlich ihrer 
artei abtrünnig geworden sind. Die Schmie-

rigkcit der Durchführung eines solchen Abbe-
rtifungsrechtcs dürfte wohl darin liegen, daß es 
schwer fallen wird, die Instanz zu bezeichnen, die 
bei Abberufungsrecht ausübt. Es wäre dies ein-
fach, wenn die liechtensteinischen Parteien der-
artig organisiert wären, daß sie sich durch Par -
ttibücher über den Stand ihrer Mitgliedschaft 
ausweisen könnten. Dann könnte das Abberu-
f^ngsrecht den eingeschriebenen Mitgliedern der 
betreffenden Partei zugesprochen werden. Das 
Abberufungsrecht hat an sich mit dem Proporz 
nichts zu tun, bedeutet iedoch eine Vervollkomm-
nung desselben dadurch, daß jede Partei in die 
Lage versetzt würde, ihren Stand an Landtags-
Mandaten für die Dauer der Periode entspre-
chcnd dem Stimmenverhältnis anläßlich der 
Landtagswahl zu wahren, was insbesondere bei 
der Durchbrechung des Proporzes durch das Gc-
mcindepnnzip von einigem Vorteil wäre. A l s 
Ersah für den abgerufenen Kandidaten könnte 
selbstverständlich ja nur wieder ein Parteimann 
der abberufenen Partei in Erscheinung treten. 
Eine Ersatzwahl wäre demnach entsprechend zu 
Organisieren. 

10. Kumolierung. 
I n verschiedenen Proporzgeseyen ist die so-

genannte Kumulierung vorgesehen, und zwar 
insbesondere für die Zuteilung der Nestmandate. 
Es handelt sich dabei um Parteivereinbarungen 
bezüglich der Zuteilung der Reststimmcn meh-
rerer Parteien zugunsten bestimmter Kandidaten. 
B e i der Kleinheit unserer Verhältnisse dürfte 
sich das System der sogenannten Kumulierung 
bei uns kaum empfehlen. 

11. Das Grundmandat. 
Das Grundmandat ist unter Punkt 5 an sich 

bereits besprochen. Es soll im Gesetze vorgesehen 
werden, daß eine Partei für die Zuteilung der 
Reststimmen nur dann zugezogen werden darf, 
wenn sie im regulären Wahlgang wenigstens 1 
Mandat (das Grundmandat) erhalten hat. Zu 
Punkt 5 wäre nachzutragen, daß es vielleicht f ü r 
die Bestimmung des Stimmenminimums (Quo-
rum) zweckmäßig wäre, nicht eine bestimmte A n -
zahl von Stimmen, sondern einen bestimmten 
Prozentsatz der Anzahl der Wahlberechtigten 
als Quorum zu bestimmen, beispielsweise ein 
Drittel, ein Viertel, ein Achtel der Gesamtzahl 
der Stimmberechtigten, und zwar deswegen, weil 
bei einer fortschreitenden Vermehrung der 
Stimmberechtigten die Bestimmung des Quo-
rums durch eine genau bezeichnete Anzahl von 
Stimmberechtigten (200, 300, 400) in einigen 

Iahren revisionsbedürftig wäre. Kingegen wird 
sich die Bestimmung des Quorums durch eine 
Verhältniszahl zur Anzahl der Stimmberechtig-
tcn der fortschreitenden Entwicklung anpassen 
können. 

Die Gewerbetagung 
vom 27. November 1938. 

Auf letzten Sonntag hatte der Gewerbever-
ein zu einer Gewerbetagung in den Rathaus-
saal nach Vaduz eingeladen. Zirka 120 Perso-
ncn hatten der Einladung Folge geleistet und an 
der Tagung teilgenommen. Die Tagung selbst 
sollte nicht eine gewöhnliche Gewerbeversamm-
lung^darstellen, sondern diente in ihrem Rah-
men einer Kundgebung des hiesigen Mittelstan-
des, insbesondere des Gewerbestandes. Der M i t -
telstand und insbesondere der Gewerbestand, sie 
haben heute unter den eigenartigen Wirtschafts-
erschcinungen doppelt schwer zu leiden, auf ihnen 
lastet die Llnaunst der Zeit in erhöhtem M a ß e 
und droht zahlreiche Existenzen einem sicheren 
Ruin entgegenzufuhren. 

Neben der gesamten Regierung bemerkte man 
unter den erschienenen Gästen Äerrn National-
rat und Präsident des schweizerischen Gewerbe-
Verbandes August Schirmer, während als Ta-
gesreferenten die Kerren Schriftsteller Eugen 
Wyler aus Bern (Referat über Kultur, Wir t ­
schaft und Mittelstand), sowie Dr . Kurt Schir-
mer, Sohn dss Lerrn Nationalrat A . Schirmer 
und juristischer Berater der ostschweizerischen 
Bürgschaftsgenossenschaften in St.> Gallen (Re-
fcrat über Bllrgschaftsgenossenschaften und die 
Beratungsstellen für das Gewerbe), gewonnen 
werden konnten, «e r r Eugen Wyler war den 
meisten Teilnehmern der Tagung noch in Erin-
nerung aus seinem Referate vom Sommer 1937, 
das er in Liechtenstein gehalten hatte. 

Äerr Franz Kilbe begrüßte als Vorstand der 
Gewerbegenossenschaft für das Fürstentum 
Liechtenstein die erschienenen Gäste, Referenten 
und Mitglieder der Genossenschast. I n seiner 
Ansprache wies er darauf hin, daß solche Tagun» 
gen heute notwendiger sind denn je, sei es vom 
materiellen oder ideellen Standpunkte aus be» 
trachtet. Vorträge sollen Impuls geben und die 
Berufsfreude heben, sie sollen aber auch das 
Zugehörigkeitsgefühl des liechtensteinischen Äan-
dels und Gewerbes zum Mittelstande fördern. 

Anschließend daran sprach Schriftsteller 
Eugen Wyler aus Bern über Kultur, Wir t -
schaft und Mittelstand. Er betonte in seinem 
Referate, daß eine rein materielle Einstellung 
nicht allein beftiedigen könne: Nicht materieller 
Reichtum macht groß, sondern die seelischen 
Güter allein. 

Dr. Kurt Schirmer schilderte in seinem vor-
züglichen Referate die Bedeutung und das We-
sen der Bttrgschastsgenossenschast und der B e -

Der Feuerreiter. 
Roman von Lucie Rheinhard. 

lNachdruck verboten.) 
„Sie soll auch verschwinden und für immer," 

lachte Carlo häßlich, „und zwar werden wir sie 
entführen und in ein Kaus bringen, das sie nicht 
so leicht wieder verlassen kann. 

„Bravo, Freund," meinte Römer anerken 
nend. „Aber was für ein Äaus soll das wohl 
sein?" 

„Wir bringen sie ins Ausland in ein Äaus, 
das ich kenne, überlaßt es mir, einen P l a n aus-
zudenken. Ich habe in Spanien einen Vetter na-
mens Saducci. E r ist Pikador und macht für 
Geld alles. Seine Kilfe werden wir bei der Ent-
führung sehr gut gebrauchen können," sagte 
Asturi. 

„FamoS, ja, ja, so muß es gehen," riefen sie 
durcheinander, und dann berieten sie eifrig wei­
ter, wie sie die Geschichte einfädeln könnten. Tief 
in der Nacht erst verließen sie schwankend die 
Verbrecherkneipe, gerade noch zu rechten Zeit, 
denn eine Viertelstunde später fand eine Razzia 
dort statt, die den drei Freunden sehr unange-
nehm gewesen wäre. 

17. Kapitel. 
„Ein Gmß von P a u l auS Sevilla," rief die 

hübsche, hellblonde Ilse Lüders, indem sie ins 
Zimmer ttat und einen Brief emporhielt. „fios-
fentlich hat er sich jetzt in die dortigen Verhält-
nisse eingelebt." 

Es war an einem Sonntagmorgen, der Kaffee-
tisch war hübsch und einladend gedeckt, die bunte 
Kanne dampfte und erfüllte das Zimmer mit aro-
matischem Duft, während die knusperigen Bröt-
chen und der goldgelbe König verlockend ins 
Auge fielen. 

„Wo habe ich nur meine Bri l le wieder hinge-
legt, weißt du es nickt, Ilse?" 

„Nein, Väterchen," lachte daö junge Mädchen 
und drückte dabei den alten Kerrn wieder in seine 
Sofaecke zurück. „Ich werde den Brief einfach 
vorlesen, und du ttinkst erst gemütlich deinen 
Kaf fee / 

And fürsorglich goß sie seine große Tasse voll 
und machte ihm zwei Körnchen mit Konig zu-
recht, die sie ihm zuschob. Dann öffnete sie mit 
heißen Wangen den Brief und las ihm vor, wäh-
rend der Vater verschiedentlich zu seinem Inhalt 
nickte. 

„Der Junge, so ein Prachtkerl," meinte er 
etzt, „hat sich doch nock durchgesetzt und sich bei 
einem Vorgesetzten schon ins rechte Licht ge-
'tellt. WaS schreibt er noch, der Direktor hat ihn 

eingeladen, den Sonntag in seiner Familie zu 
verbringen? Donnerwetter, eine kolossale AuS-

zeichnung, die der P a u l aber auch verdient. Der 
Junge macht schon seinen Weg. 

„ Ja , Vater, und ich fteue mich riesig. Schade, 
daß die gute Mutter das nicht mehr erleben 
kann, dann wäre sie nicht immer so traurig ge-
wesen und hätte vielleicht auch mehr Levens' 
freude gehabt." 

„ Ja , Kind, aber es hat wohl so sein sollen. 
Mutter war ein Mensch, der viel zu schade für 
die Welt war; es ist schon so, daß die Guten viel 
zu schnell von ihrenAngehörigen genommen wer-
den. Ach Gott ja. aber der P a u l , nein, wie sich 
der Junge herausmacht. W o wohnt er denn 
eigentlich? Koffentlich hat er ein gutes Quartier 
gefunden." 

„ P a u l wohnt in Cuidad Iarbin, das ist die 
Gartenstadt, 10 Minuten von Sevilla entfernt, 
bei einem deutschen Kerrn, der die Wintermo-
nate in seinem kleinen Käuschen verbringt. E r 
hat es sehr gut getroffen und schwärmt für diesen 
Kerrn. von dem er viel lernen kann, wie er 
schreibt." 
. I m Kause des Architekten herrschte ein selten 
schönes Familienleben, auf das nur der Plötz-
liche Tod der Mutter einen dunklen Schatten 
geworfen hatte. E r hatte auch P a u l Lüders zu 
einem alten M a n n gemacht und hatte sein dich» 
tes, braune» Kaar silbern gefärbt. 

. „Ich gehe heute nachmittag mit meiner Freun-

bin ins Kino, Vater," berichtete Ilse, „hoffent-
lich langweilst du dich dann nicht zu sehr, wenn 
du allein bleibst." 

„Geh nur mein Kind, ich schreibe unterdes-
sen an P a u l . Aber du kannst ja deine Freundin 
nachher wieder mitbringen, Fräulein Sandor ist 
ein liebes, nettes Mädchen, dessen Bekanntschaft 
ich dir gönne." 

„Sie lebt ganz allein, hat weder Eltern noch 
Geschwister, und wenn ich nickt manchmal mit 
ihr zusammen ausgehe, dann bleibtsiesogar deS 
Sonntags über in ihrem kleinen MietSzimmer 
und beschäftigt sich mit Malerei. O, ihre Bilder 
müßtest du mal sehen. Sie ist eine Künstlerin, 
wenn sie auch immer sagt, daß sie das noch lange 
nicht sei und noch v»el dazu lernen müsse." 

„ Ja , eS ist traurig, daß die Geschichte damals 
mit ihrem Vater passierte und daS arme Mädel 
so plötzlich aus reichen Verhältnissen herauSge-
rissen wurde und sich nun ihr Bro t als Verkäu-
ferin in einem Warenhaus verdienen muß." 

„Aber daS tue ich ja auch. Väterchen." 
„Bei dir ist eS doch etwas anderes, liebe» 

Kind, du hast eS doch nicht unbedingt nötig und 
kannst dir daS Geld sparen, das du verdienst, 
aber die arme M a r g a Sandor hat niemanden, 
der ihr beisteht." ' v ' <i :< < 

»Sie ist sehr stolz in dieser Beziehung," sagte 
Ilse, „und würde nichts annehmen, nicht mal 


